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Caillte


Ich weiß nicht mehr, wie es eigentlich anfing. Ich kann auch nicht erklären, wie es anfing. Oder warum. Nur es war gut. Unglaublich gut.


Aber ich sollte am Anfang beginnen.


Ich hatte eine glückliche Kindheit. Und wirklich, wer kann das schon von sich behaupten? Ich hatte alles was ich brauchte, aber es war nie zu viel. Meine Eltern hatten Geld. Wir lebten in einem großen Haus am Stadtrand. Es war ein sehr schönes Haus. Ich hatte ein riesiges Zimmer mit einem riesigen Bett. Daneben türmten sich Spielsachen und in meinem Regal türmten sich Bücher. Ich hatte es nie besonders mit Ordnung. Die Bücher verteilten sich überall, sie lagen in meinem Bett, auf meinem Schreibtisch, meinen Spielsachen, in meinem Schrank, sogar im Badezimmer. Ich habe immer viel gelesen. Ich mochte Biografien, weil sie so real waren, aber ich liebte erfundene Geschichten. Es war aber nicht so, als wäre ich ein einsamer Bücherwurm in einer Höhle mit reichen Eltern gewesen. Ein Bücherwurm war ich durchaus, vielleicht waren Bücher das einzige, von dem ich nie genug kriegen konnte. Oder fast das einzige. Nein, was ich eigentlich sagen will, ist, ich habe zwar viel gelesen, aber meistens vor dem Schlafen. Oder am Morgen. Den Tag über war ich aber meistens draußen. Wir hatten hinter unserem großen Haus einen riesigen Garten. Er war wirklich schön. Und für ein kleines Kind perfekt zum Spielen. Ich hatte sogar eine Rutsche. Ich liebte dieses Gefühl, frei zu sein und den Wind im Gesicht zu spüren, wenn ich sie runtergerutscht bin. Aber die Rutsche sah von meinem Fenster aus ziemlich klein aus auf der großen Rasenfläche. Daneben stand eine Schaukel, und die mochte ich auch. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Auf ihr war dieses Gefühl frei zu sein noch stärker. Aber auf ihr wurde man häufiger ermahnt. Schaukel nicht zu hoch, dreh dich nicht, nicht so wild. Sonst fällst du runter. Aber ich bin nicht runtergefallen. Kein einziges Mal.


Jedenfalls, an die Rasenfläche grenzten ein paar Bäume, ein kleiner Hain. Aber damals kannte ich dieses Wort noch nicht. Damals war es ein Wald. Wenn man klein ist, wirken alle Dinge größer. Und hinter dem Wald kam das Beste. Ein Labyrinth aus niedrigen Hecken. Am Anfang konnte sogar ich noch über sie hinweg schauen, sogar mit Anlauf darüber springen. Aber später wuchsen sie mir bis über den Kopf. Wenn man es endlich durch das Labyrinth geschafft hatte, gelangte man auf eine kleine Rasenfläche. Sie hatte nur den einen Zugang durch das Labyrinth. Und in der Mitte stand ein kleiner Pavillon. Dort bin ich immer gern gewesen. Man konnte, jedenfalls später, als es wichtig wurde, vom Haus aus diese Fläche nicht mehr sehen.


Vielleicht sollte ich dazu sagen, dass unser Haus zwei Stockwerke hatte. Aber es war sehr breit, eine richtige Villa. Früher hielt ich es für ein Schloss. Und ich war Herrscher.


Mein Zimmer lag im zweiten Stock. Über mir war nur das Dach. Oder nein, wir hatten einen Dachboden, aber den habe ich nicht oft betreten.


Mein Zimmer ging von der Frontseite des Hauses bis zur Rückseite, es hatte an drei Seiten Fenster. Auch wenn es nicht hoch war, konnte man immer beobachten, was draußen passierte. Neben meinem Zimmer lagen mein Bad und mein Kleiderschrank. Der hatte nämlich ein eigenes Zimmer. Und in ihm waren die tollsten Kleider. Ich verkleidete mich gern.


Dann kamen ein Flur, das Arbeitszimmer meines Vaters, das Bad meiner Eltern, ihr Ankleidezimmer und schließlich ihr Schlafzimmer. Das Haus war wirklich groß.


Aber ich habe etwas vergessen zu erwähnen: Ich hatte ein Kindermädchen. Ihr Zimmer lag zwischen meinem und dem meiner Eltern. Sie hatte auch ein eigenes Bad und ein Kleiderzimmer.


Ich spielte gerne mit ihr, sie war nicht viel älter als ich. Ich glaube, ungefähr fünfzehn Jahre älter. Vielleicht auch mehr oder weniger, aber nicht viel. Jedenfalls mochte ich sie. Sie machte alles mit: Ob ich nun einen ganzen Nachmittag damit zubrachte, zu Rutschen oder mich auf der Schaukel anschubsen zu lassen oder wir beide auf dem Sofa lagen und lasen, sie machte alles was ich wollte.


Aber ja, ich habe nur das obere Stockwerk beschrieben. Wenn man in das untere durch die große Haustür kam, war erst mal das Treppenhaus sehr beeindruckend. Dann fand man sich im großen Wohnzimmer wieder. Rechts davon lagen das Esszimmer und die Küche. Links waren zwei Gästezimmer mit Bädern. Und die Bibliothek meiner Eltern. Ich klaute ihnen häufig Bücher, und sobald sie ein Buch nicht fanden, kamen sie zu mir. Meistens hatte ich die Bücher dann auch. Es war fantastisch in diesem Raum. Die Regale reichten auf allen Seiten bis zur Decke und ließen nur die Fenster und die Tür frei. All die wunderbaren Bücher standen ordentlich aufgereiht nebeneinander. In der Mitte des Raumes standen ein paar Sessel und Tische, aber das Beste war der Flügel. Er stand genau in der Mitte. Die Regale und sonstigen Möbel waren eher braun oder jedenfalls dunkel, aber dieser Flügel war strahlend weiß. Ich liebte es, als Kind auf die Tasten zu drücken und zu sehen, welche welchen Ton von sich gab. Später hatte ich auch Klavierunterricht.


Ich glaube, ich war sogar ziemlich begabt. Hätte ich mehr geübt, hätte ich es vielleicht weit bringen können. Das hätte meinen Eltern gefallen.


Aber ich war in fast jeder Hinsicht ein normales Kind. Einfach gewöhnlich und glücklich. Ich wusste nichts vom Tod.


Manchmal nahmen meine Eltern mich auf sogenannte gesellschaftliche Anlässe mit. Was für ein kleines Kind von vielleicht fünf Jahren nicht unbedingt spannend war. Da stand ich dann in der Ecke und beobachtete meine Eltern und die Leute, mit denen sie sprachen. Es waren auch oft andere Kinder da, nicht viele, aber ein paar.


Ich erinnere mich an eine lustige Situation. Ich war vielleicht fünf Jahre alt und meine Eltern nahmen mich mit zu Bekannten. Der Mann war Arzt, glaube ich. Sie hatten ein großes Haus, noch größer als unseres. Mit einem richtigen Festsaal.


Ich saß mit ein paar anderen Kindern, darunter auch die der Bekannten, in einer Ecke brav auf einem Sofa und lächelte, wenn mich jemand etwas fragte. Alle fanden mich so süß.


Aber es war langweilig. Also fing ich an, die Leute zu beobachten. Ich glaube, ich hatte so etwas wie ein natürliches Talent dafür, immer das Schlechte in einem Menschen zu sehen. Ich war schon anders in frühesten Kindesjahren, ich sah nicht das, was die anderen sahen. Das stammt von Edgar Allen Poe, und ich finde, es passt perfekt. Manche Menschen haben eine Gabe dafür, komplexe Situationen in einfachen Worten wiederzugeben. Das beeindruckt mich, und ich habe viele Zitate gelesen. Aber zurück zu dem, was ich eigentlich sagen wollte.


Ich saß in der Ecke und langweilte mich. Der Mann, dem das Haus gehörte, stand vorne und hielt eine Rede.


Ich beobachtete eine Frau dabei, wie sie die Häppchen von den silbernen Platten auf Tischen am Rande des Saales in eine Plastiktüte steckte und dann in ihrer Handtasche verschwinden ließ. Ich sah einen Mann, der der Tochter eines Freundes sabbernd in den Ausschnitt starrte. Ein Mann, der wie verrückt Schnapsgläser von den Tabletts der Bedienungen nahm und kippte. Eine Frau, die ihr Weinglas an einen Busch lehrte, der am Rand des Saales stand. Einen Mann, der seiner Frau herzhaft an den Po fasste. Ich war noch so jung, mir war gar nicht wirklich bewusst, was ich da sah. Ich hatte einfach ein Talent dafür, immer das Schlechte zu sehen. Ich nehme an, das war der erste Punkt, an dem meine Entwicklung begann schief zu laufen. Aus Langeweile.


Der Mann beendete seine Rede und erhielt höflichen Applaus. Alle wandten sich jetzt anderen Gesprächen zu. Der Mann ging zu meinen Eltern und seiner Frau, die bei ihnen stand und unterhielt sich mit ihnen. Ich war ihnen am Anfang vorgestellt worden. Hinzu kam ein weiteres Paar. Die Frau war deutlich jünger als der Mann.


Ich kann nicht wirklich erklären, wie ich es gesehen habe. Ich wusste es einfach. Vielleicht lag es daran, dass der Händedruck des Gastgebers und der fremden Frau deutlich länger war, jedenfalls für mich. Vielleicht lag es an den Blicken, die sie sich zuwarfen. An dem Lachen der Frau. Ich weiß nicht warum, aber ich wusste einfach, dass diese Frau eine Affäre mit dem Gastgeber hatte. Damals wusste ich nichts über Liebe oder über Sex. Ich dachte, was die beiden verband, war Liebe. In Wahrheit war es wohl deutlich weniger.


Mir war jedenfalls beigebracht worden, immer die Wahrheit zu sagen, und ich lernte erst später, dass man das nicht tut. Außerdem wusste ich, dass ein Mann mit der Frau verheiratet sein sollte, die er liebte.


Also ging ich zu meinen Eltern. Sie stellten mich nochmals unseren Gastgebern und dann dem fremden Paar vor.


Mit meiner kindlichen Unschuld konnte ich die Situation nicht richtig einschätzen und war mir keiner Konsequenzen bewusst. Alles wahrhaft Böse wird aus Unschuld geboren. Ernest Hemingway.


Jedenfalls fragte ich meine Eltern, warum der Mann die falsche Frau geheiratet habe. Meine Mutter sah mich schockiert an und schimpfte mit mir. So etwas sage man nicht, meinte sie. Dann entschuldigte sie sich vielmals bei der Gastgeberin, die mich wütend musterte. Ihr Mann sah mich nur verwirrt und wütend an. Die andere Frau hatte mich nicht verstanden.


Auch wenn ich wusste, ich würde Ärger bekommen, wiederholte ich es trotzdem.


„Warum hat er diese Frau geheiratet, wenn er diese liebt?“ Während ich das sagte, zeigte ich auf die Betroffenen.


„Was redest du nur für einen Schwachsinn!“ schimpfte meine Mutter mit mir.


„Ich bitte vielmals um Entschuldigung, er weiß einfach nicht, was er da sagt“ meinte sie dann zu unseren Gastgebern.


Die Gastgeberin sah ihren Mann, den Arzt, schockiert an und flüsterte immer nur „Ich wusste es, ich wusste es“ vor sich hin.


Der Arzt starrte betreten zu Boden, während der andere ältere Mann seine junge Frau musterte.


„Was hat das zu bedeuten?“ polterte er los. Alle anderen Gäste, die bis jetzt noch nicht hergeschaut hatten, wandten sich spätestens jetzt um. Ein Mann gaffte mit offenem Mund.


„Schatz, ich kann dir das erklären! Das ist ein Missverständnis…“ fing die junge Frau an. Aber ihr Mann starrte sie nur wütend an.


„Ich wusste es! Wer noch? Mit wem hast du noch geschlafen?“


„Bitte!“ stammelte sie.


Mit dem Wort „Scheidung“ auf den Lippen stapfte der Mann wütend aus dem Saal. Seine junge Frau lief tränenüberströmt hinter ihm her und rief immer wieder „Schatzi“.


Der Arzt hatte sich mittlerweile wieder seiner Frau zugewandt.


„Meine Liebe, es ist nicht so wie du denkst!“ versuchte er sie zu überreden. Aber sie wandte sich nur sprachlos von ihm ab und versuchte zu gehen. Er aber packte sie am Arm, um sie festzuhalten. Es sah richtig schmerzhaft aus. Sie drehte sich wieder zu ihm um und schüttete ihm den Wein aus ihrem Glas mitten ins Gesicht. Dann warf sie das Glas auf den Boden und verschwand. Ihr Mann blieb rot tropfend in einem Scherbenhaufen zurück.


Irgendwann hatte er sich wieder gefasst. Er wandte sich der gaffenden Menge zu.


Ich sah die Frau, die vorher Häppchen geklaut hatte, noch ein paar silberne Gabeln in ihrer Tasche verschwinden lassen.


Der Arzt klatschte in die Hände. „Nun, ich denke, dieser Abend ist beendet. Ich würde es sehr begrüßen, wenn sie nun mein Haus verlassen würden.“


An diesem Abend kamen wir früher nach Hause. Ich war froh, denn sonst zogen sich diese Abende immer in die Länge.


Meine Eltern waren noch ganz schockiert auf der Fahrt und redeten fast nicht. Alle hatten den Arzt und seine Frau für ein perfektes Ehepaar gehalten. Nur ich nicht.


Als meine Mutter mich ins Bett brachte, zögerte sie. „Woher wusstest du es?“


„Ich habe es gesehen“ antwortete ich ihr. Sie war ganz schockiert.


„Du hast sie dabei gesehen? Aber wir haben dich vorher nie zu ihnen mitgenommen.“


„Ich habe es gesehen. Nicht sie. Ich habe sie ja vor heute Abend nie gesehen.“ Mit diesen Worten drehte ich mich auf die Seite, um zu schlafen. Meine Mutter schaute mich nur verwirrt an, bevor sie mein Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.


Danach nahmen sie mich eine Zeit lang nicht mehr mit, wenn sie abends weggingen.


Ich nehme an, daran können Sie gut erkennen, dass ich nicht ganz normal war als Kind.


Zu diesem Zeitpunkt verstand ich das noch nicht zu nutzen, aber später wurde ich richtig gut darin. Denn wenn man Dinge sieht, die nicht da sein sollten, fängt man irgendwann automatisch an, die Menschen zu manipulieren. Aber da fällt mir ein tolles Beispiel ein.


Als ich ungefähr acht war, bekamen wir neue Nachbarn. Wobei man nicht unbedingt Nachbarn sagen kann, wenn alle Grundstücke so groß sind wie das unsere.


Jedenfalls, diese Nachbarn waren eine große, scheinbar glückliche Familie. Diese bestand aus Mutter, Vater, zwei Söhnen und drei Töchtern. Einer der Söhne war genauso alt wie ich und einer war bei ihrem Einzug ungefähr zwölf. Die eine Tochter war noch ein Baby, die andere ein Jahr jünger als ich und die andere ein Jahr älter. Die älteste Tochter liebten die Eltern am meisten. Sie war ein wenig behindert, zurückgeblieben. Aber man merkte es nur, wenn man länger mit ihr sprach. Die Eltern sagten natürlich niemand, dass ihre Tochter ein wenig langsam war. Das wäre in unserer perfekten Gegend mit perfekten Familien und großen Häusern ein Skandal gewesen.


Kurz nach ihrem Einzug stellten sie sich bei uns vor, und die mittlere Tochter mochte mich sofort. Und ich mochte sie. Also verabredeten wir uns am nächsten Nachmittag bei ihr zum Spielen.


Sie hatten auch ein großes Haus, aber weil sie so viele Kinder hatten, teilte sich Amie, die mittlere Tochter, ein Zimmer mit ihrer großen Schwester. Ich saß also mit Amie auf dem Fußboden und sah ihr beim Malen zu. Ich konnte es nicht haben, wenn mir jemand beim Malen zusah, deshalb sah ich meistens den anderen zu. Und Amie hatte wirklich Talent. Zumindest dachte ich das. Da kam ihre ältere Schwester zu uns hinein und setzte sich neben uns. Am Anfang sah sie nur zu, aber dann holte sie sich ein Buch und begann zu lesen. Sie war zwar ein Jahr älter als ich, aber ich konnte schon früh lesen und hatte deshalb auch schon viel gelesen. Ich kannte ihr Buch und begann ein Gespräch mit ihr darüber. Ich merkte sofort, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie war zwar älter als ich, aber es kam mir so vor, als wäre sie eher zwei Jahre jünger. Ich ließ mir aber nichts anmerken.


Als ich an diesem Abend nach Hause kam, ging ich in die Bibliothek und holte mir alle möglichen medizinischen Bücher. Ich blätterte sie durch, bis ich fand, was ich suchte. Ich las alles, was ich finden konnte. Am Schluss beschloss ich, herauszufinden, ob ich richtig lag.


Ich ging in diesem Alter natürlich zur Grundschule und Amie kam auch auf meine Schule. Ungefähr eine Woche später ging ich nach der Schule mit zu ihr, weil wir zusammen Hausaufgaben machen wollten. Wir setzten uns also im Esszimmer an den großen Tisch und breiteten unsere Sachen aus. Ihre Eltern waren im Wohnzimmer, aber irgendwann kam ihre Schwester zu uns. Sie hatte einen Hauslehrer, damit es niemandem in der Schule auffiel. Sie setzte sich neben mich.


Als wir mit den Matheaufgaben begannen, tat ich, als verstünde ich es nicht. Amie wollte ihre Eltern holen, weil sie es auch nicht wusste, aber ich fragte ihre Schwester. Sie hätte im Stoff schließlich schon weiter als wir sein müssen. Sie versuchte auch, es mir zu erklären, aber es war schnell klar, dass sie keine Ahnung hatte. Amie wollte mich davon abhalten und ihre Eltern holen, denn sie wusste ja, dass es niemand rausfinden durfte. Aber ich hatte was ich wollte. Ich wusste, dass mit ihrer Schwester etwas nicht stimmte.


Sie holte auch ihre Eltern und die erklärten mir dann Mathe. Ich sorgte dafür, dass Amie vor mir fertig war und sich langweilte. Sie ging mit ihrer Schwester in den Garten, um zu spielen.


Sobald sie weg waren, sah ich ihre Eltern nur stumm an. Ihre Mutter warf ihrem Vater einen verunsicherten Blick zu und der wiederum schaute mich verwirrt an. Was soll man auch denken, wenn ein achtjähriger Junge plötzlich still wird?


Ich stand auf und packte meine Sachen zusammen. Sie fragten mich, ob sie es mir nicht zu Ende erklären sollten. Ich sagte ihnen, dass ich es schon vor einer halben Stunde verstanden hatte. Dann ging ich zur Tür.


Aber bevor ich das Haus verließ, drehte ich mich um und sagte „Ich weiß es.“. Dann ging ich.


Ich weiß nicht, was sie in diesem Augenblick gedacht haben. Sie sind wohl ziemlich schockiert gewesen.


Als ich am nächsten Tag wieder zu Amie ging, hielten sie sich die ganze Zeit über in meiner Nähe. Einmal versuchte ihr Vater, mit mir darüber zu reden. Aber ich reagierte nicht.


Irgendwann wollte Amie ein Eis. Ich auch. Aber ihre Eltern haben es uns verboten, weil wir schon eins gegessen hatten. Ich sah Amies Vater nur ruhig an und sagte „Wir wollen aber Eis essen.“ Ich weiß nicht, was er in meinen Augen gesehen hatte.


Aber wir bekamen Eis.


Später lernte ich dann, dass man auch viel wertvollere Dinge erpressen kann, aber meine erste Erpressung habe ich mit acht gemacht. Und das, ohne jemandem zu drohen oder das Wort Erpressung zu sagen. Meine Augen haben wohl für sich gesprochen.


Vielleicht fragen Sie sich, warum ich Ihnen all das erzähle. Denn eigentlich wollte ich ja von den Morden berichten. Ich will nur, dass Sie meine Entwicklung verstehen.


Man sagt ja, ob jemand zu einem Serienmörder wird, liegt zu einem Teil an der Genetik und zu einem anderen an seinem Umfeld und der Familie. Wie Sie sehen, hatte ich, bis meine Entwicklung schief lief, eine perfekte Kindheit und war völlig normal. Meine Eltern waren glücklich und stritten sich fast nie. Ich musste nie Hunger leiden oder wurde misshandelt. Ich war einfach ein glückliches, normales Kind. An meinem Umfeld und der Familie kann es also nicht gelegen haben.


Was die Genetik angeht: So weit ich weiß, gibt es keinen Serienmörder in meiner Familie. Es gibt nicht einmal unnatürliche Todesfälle, weder geklärte noch ungeklärte. Meine Eltern sind liebevolle Menschen und hatten nie einen Hang zur Gewalt. Nicht einmal Geschirr ist kaputt gegangen, wenn sie sich gestritten haben. Auch hatte niemand eine Geisteskrankheit.


Woran lag es also dann, dass meine Entwicklung schief lief? Was stimmte mit mir nicht? Vielleicht wollte ich auch nur allen beweisen, dass auch ein perfektes Kind böse sein kann. Vielleicht brauchte ich einfach das Gefühl ihnen überlegen zu sein.


Ich weiß es wirklich nicht.


Aber ich sollte der Reihe nach erzählen.


Ich sagte ja schon, dass ich in die Schule ging. Ich war sofort beliebt und ein soziales Kind, wie man so schön sagt. Ich hatte viele Freunde, aber auch gute Noten. Das eine schließt nicht das andere aus, wie man so häufig denkt. Größtenteils kam ich gut klar in der Schule. Ich war nicht schüchtern und es mochte mich einfach jeder. Sogar die Lehrer.


Aber auch wenn ich so beliebt war, einen besten Freund oder eine beste Freundin hatte ich nie. Ich habe auch nie mit jemandem über meine Probleme geredet, auch nicht mit meinen Eltern. Ich war immer für mich da, und das hat gereicht.


Eine Beichte ist immer eine Schwäche. Die düstere Seele bewahrt ihre eigenen Geheimnisse und nimmt ihre eigene Strafe schweigend hin. Dorothy Dix.


Mit zehn kam ich dann aufs Gymnasium. Dort war alles anders. Ich gehörte wieder zu den jüngsten.


Ich sollte vielleicht dazusagen, dass meine Eltern mich auf eine öffentliche Schule schickten und nicht auf eine Privatschule. Sie meinten, ich solle nicht abheben, auch wenn wir genug Geld hatten.


Also ging ich auf eine öffentliche Schule. Es war schon in der zweiten Woche, dass ich meinen Deutschlehrer verärgerte.


Er las uns eine Geschichte vor und wir sollten sagen ob wir sie kennen. Außer mir kannte sie keiner. Natürlich glaubte mir der Lehrer nicht. Er erzählte uns etwas über den Autor und ich hob erneut die Hand. Ich sagte ihm, dass er über den falschen Autor rede und nannte ihm den richtigen. Ich war mir ganz sicher, schließlich kannte ich das Buch, aus dem die Geschichte stammte. Er glaubte mir erneut nicht. Schließlich drängte ich solange, bis er uns als Hausaufgabe aufgab, nachzuprüfen, wer der richtige Autor war. Er wettete mit mir darum, wer im Recht sei. Wenn ich richtig läge, und er hat keinen Moment geglaubt, dass dem so ist, würde die ganze Klasse eine Woche keine Hausaufgaben machen müssen. Natürlich schauten alle nach. Und ich hatte Recht. Es war ziemlich peinlich für unseren Lehrer, aber wir durften alle eine Woche lang keine Hausaufgaben machen.


Ab diesem Tag war klar, dass ich zu den Coolen und Beliebten gehörte. Und meinem Lehrer war klar, dass er mich nicht leiden konnte.


Das hatte ich in der zweiten Woche geschafft.


Mein Lehrer bewertete mich danach immer überstreng, aber er fand nur selten etwas auszusetzen.


In der sechsten Klasse dann geschah noch ein denkwürdiges Ereignis, dass sich an der ganzen Schule herumsprach und dazu führte, dass unser Rektor kündigte. Und ich war der Auslöser.


Das erste Halbjahr war schon fast vorüber und wir hatten seit Anfang des Jahres eine junge Referendarin als Englischlehrerin. Sie konnte sich nicht durchsetzen und war regelrecht verzweifelt mit uns. Wir nahmen sie einfach nicht ernst, auch wenn wir sie mochten.


An dem Tag, an dem es geschah, hatte sie Lehrprobe. Es kamen der Rektor, der Oberenglischlehrer und ein Mann von der Schulbehörde, um zu sehen, wie sie sich schlug.


Es war natürlich wie immer und sie konnte sich einfach nicht durchsetzen. Nachdem ungefähr die Hälfte der Stunde vorüber war, regte der Rektor sich über sie auf und ging nach vorne, wo er sie vor der ganzen Klasse fertigmachte. Irgendwann ging es mir zu weit, denn wir mochten sie eigentlich alle und sie war


kurz vor einem Zusammenbruch. Ich schrie also laut „He! Lassen Sie sie in Ruhe! Sie ist immerhin schwanger!“.


Es war wieder etwas, das ich nicht erklären konnte, aber ich habe es gesehen.


Vielleicht weil sie keine Schuhe mehr mit Absätzen trug, sondern Turnschuhe, vielleicht weil auch ihre Kleidung immer sportlicher geworden war. Vielleicht habe ich auch die kaum wahrnehmbare Rundung ihres Bauches bemerkt. Ich weiß es nicht, aber ich habe es gesehen.


Die Lehrerin schaute mich jedenfalls erschrocken an. Der Rektor wurde ganz bleich und fing an zu schreien, was ich denn da für einen Unsinn erzählen würde.


Ich antwortete ganz ruhig. „Sie sollten es doch am besten wissen. Sie sind schließlich der Vater.“


Auch das habe ich gesehen, kann aber nicht erklären woran. Vielleicht an der Art, wie sie ihn unterwürfig ansah und wie er besitzergreifend zurücksah. Ich weiß es nicht.


Der Rektor jedenfalls wurde noch bleicher und verstummte. Der Mann von der Schulbehörde kam nach vorne und fragte, was das zu bedeuten habe. Als der Rektor ihm nicht antwortete, fragte er unsere Lehrerin, ob das stimmen würde. Sie nickte.


Es wurde ein Verfahren wegen sexueller Nötigung gegen den Rektor eingeleitet, aber es führte zu nichts. Allerdings ließ sich seine Frau von ihm scheiden.


Weil die Elternschaft es aber nicht gut fand, dass so jemand


unser Rektor war, musste er kündigen.


Wir bekamen dann einen neuen jungen Lehrer als Rektor, den alle mochten.


Sie denken jetzt vielleicht, dass es so viel Schlechtes in meiner Umgebung gar nicht hätte geben können. Das unsere Welt nicht so schlecht ist. Aber Sie irren sich. Sie brauchen sich nur umzuschauen, dann finden Sie auch in Ihrer Umgebung Schlechtes.


Wissen Sie denn, was Ihre Nachbarn machen, wenn alle Rollläden unten sind? Wissen Sie ganz sicher, dass der Bürgermeister ihres Ortes keine Affäre mit seiner Sekretärin hat? Wissen Sie sicher, dass Ihr Partner sie noch nie betrogen hat? Woher wollen Sie wissen, dass Sie nicht andauernd von jemand Vertrautem belogen werden? Oder wollen Sie glauben, wenn Sie nichts von solchen Dingen wissen, ist es nicht wahr?


Nun, dann muss ich leider Ihre Realität zerstören. Wir leben in einer schlechten Welt. Sie wird auch nicht dadurch besser, dass Sie sich selbst belügen. Wir sind Menschen. Es liegt in unserer Natur. Das allererste Gesetz ist das eigene Überleben, denn wenn es das nicht gäbe, müssten wir gar nicht am Leben sein. Und das zweite Gesetz ist, das jeder das beste Leben haben will, denn wer das beste Leben hat, lebt am längsten und hat am meisten Macht. Und wir würden alles für unser Überleben tun. Wir würden die Menschen, die wir glauben zu lieben, belügen und betrügen, wenn nur unsere Vorteile daraus groß genug sind.


Manche haben sich mehr im Griff als andere, bei manchen ist es nicht so ausgeprägt. Aber wenn man vor die Wahl gestellt wird, wählt man immer das Überleben.


Und das wichtigste ist: Wenn uns Vorteile daraus entstehen, dann würden wir auch dafür töten.


Wir alle wollen nur überleben. Auch wenn andere dafür sterben müssen.


Sie denken sicher, dass ich jetzt zu den Morden kommen will. Aber ich war stehengeblieben, als ich zwölf war.


Zu dieser Zeit begann ich sportlicher zu werden. Ich ging abends oft Joggen. Mittags ging ich Radfahren. Als meine Eltern merkten, dass mir das Schwimmen in der Schule gefiel, bauten sie neben die Schaukel und die Rutsche in unseren Garten einen großen Pool. Zwischen Radfahren, Hausaufgaben und Joggen ging ich nun auch regelmäßig schwimmen. Bald war ich der Beste im Sportunterricht.


Weil ich so viel Sport machte, las ich nicht mehr so viel. Oder schaute fern. Aber manchmal interessierte ich mich dennoch für eine bestimmte Sendung oder Serie, und dann verpasste ich keine Folge.


Ich war auch gut in der Schule, wie ich bereits sagte. Meine Eltern waren wohl sehr stolz auf mich.


Mit der Zeit wurde ich auch immer reifer was Mädchen betraf. Ich war der beliebteste Typ unserer Klasse, unserer ganzen Stufe, und ich hätte sie alle haben können. Aber ich wollte einfach keine Freundin. Ich brauchte weder Liebe noch Zuneigung.


So, Sie haben meine Einleitung geschafft. Nun kann ich von den Morden berichten.


Aber wann immer Sie mich fragen, ob dieses Buch wahr ist, werde ich Fiktion sagen. Denn ich würde nie ins Gefängnis gehen für das was ich getan habe. Ich liebe die Freiheit.


Aber das Beste ist, dass, auch wenn ich Fiktion sage, alle wissen werden, dass dieses Buch trotzdem wahr ist. Nur habe ich nie irgendeinen Beweis gegen mich hinterlassen, und ich werde nie gestehen.


Alle werden wissen, was ich getan habe, aber ich werde nie irgendwelche Folgen spüren. Und das ist vielleicht das Beste daran. Sie werden mich ansehen und denken „Der hat all diese Menschen umgebracht“, und ich werde sie anlächeln und einfach weitergehen.


Meinen ersten Mord beging ich mit fünfzehn.


Es war zwar ein Unfall, aber hätte ich Hilfe geholt, wäre niemand gestorben. Und dieser Tod hat mich erst auf den Gedanken gebracht, weitere Morde zu begehen.


Es war ungefähr drei Uhr und ich drehte mit dem Fahrrad eine Runde durch den Wald, der nicht weit von unserem Haus lag.


Ich war schon ziemlich weit weg und tief im Wald. Auf einmal war da ein Geräusch, das man sonst nicht im Wald hörte. Es war ein Mann. Er lag neben der Straße, ein Auto hatte ihn angefahren, die Reifenspuren waren auf dem nicht ganz trockenen Boden gut zu sehen. Seine Beine standen in einem unnatürlichen Winkel von dem Rest seines Körpers ab und er blutete aus einer großen Kopfwunde. Ich stieg von meinem Fahrrad und kniete mich neben ihn, berührte ihn aber nicht. Er flüsterte immer wieder „Hilfe, Hilfe“ und starrte mich ängstlich an. Als er merkte, dass ich ihn nur beobachtete, sagte er „Ich will nicht sterben. Bitte. Hilfe“. Dann wurde er ganz ruhig.


Der Wald war wunderschön. Die Vögel sangen, der Wind rauschte in den Bäumen. Blumen blühten am Wegesrand. Alles war völlig unberührt. Ein Schmetterling flog an meinem Kopf vorbei und ich hörte einen Kuckuck rufen. Es war wunderschön.


Aber das schönste war, als ich tief in seine Augen blickte und er starb.


Ich glaube, es gibt diesen Moment, wenn man merkt, dass sich etwas verändert hat. Dass die Augen tot sind. Und genau diesen Moment erlebte ich genau hier und jetzt.


Es war wunderschön. Und es fühlte sich unbeschreiblich gut an.


Aber ich konnte immer noch klar denken. Ich wusste, wenn rauskommen würde, dass ich hier gewesen bin, gibt es einen Skandal.


Ich stand auf und blickte mich um. Niemand war zu sehen. Ich hatte den Mann nicht angefasst. Mein Fahrrad hatte keine Spuren hinterlassen und es gab mehrere Wege durch den Wald. Ich stieg wieder auf und fuhr weiter. Ich war bis jetzt niemandem begegnet und keiner wusste, welche Route ich genommen hatte. Ich bog unterwegs auf einen anderen Weg ein und fuhr nach Hause. Ich sah auf die Uhr. Ich war genauso lange weggewesen wie immer. Ich stellte mein Fahrrad in die Garage und ging in mein Zimmer, um meine Hausaufgaben zu erledigen.


Das war mein erster Mord. Ich dachte häufig darüber nach, was eigentlich so gut daran gewesen war. Aber ich kam nicht drauf.


Es war alles unbeschreiblich gewesen.


Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück ins Esszimmer kam, las meine Mutter die Zeitung und mein Vater arbeitete bereits an seinem Computer.


Ich setzte mich zu ihnen und schmierte mir ein Brötchen mit Marmelade. Plötzlich ließ meine Mutter die Zeitung sinken und starrte mich an. Ich blieb ganz ruhig. „Was ist denn?“ fragte ich sie.


Sie drehte die Zeitung so, dass ich den Artikel sehen konnte, den sie las.


„Warst du nicht gestern im Wald Fahrrad fahren? Dort wurde ein toter Mann gefunden. Er wurde von einem Auto angefahren, steht hier.“


Ich riss ein wenig erschrocken die Augen auf. „Was?“


„Hast du ihn gesehen?“


„Nein, ich bin wohl eine andere Strecke gefahren. Wo wurde er denn gefunden?“


„Hier steht nur im Wald.“


Sie warf mir noch einen Blick zu, dann las sie weiter. Als ich nach dem Frühstück nach oben ging, um meine Zähne zu putzen, konnte ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


Innerlich schüttelte ich mich vor Lachen. Wenn sie nur wüssten.


Bald darauf las ich in der Zeitung einen Artikel über den Unfall.


Darin stand, dass der Fahrer des Wagens wegen fahrlässiger Tötung und Unfallflucht verurteilt worden war.


Es war zwar traurig, dass keiner wusste, was ich für eine Rolle gespielt hatte, aber es wäre noch schlimmer, wenn sie es wüssten. Es ist erst ein perfektes Verbrechen, wenn ein unschuldiger Täter aufgrund hoher Beweislast verhaftet und verurteilt wird. Denn erst dann wird richtig damit aufgehört, einen Täter zu suchen.


Ich beschloss, dass ich das noch einmal erleben wollte. Ich wollte ihre Augen brechen sehen.


Ab diesem Zeitpunkt fing ich an, über Serienmörder zu recherchieren. Denn ab mehr als drei Morden gilt man als Serienmörder.


Wissen Sie, wie viele Mörder es gibt? Und das man ziemlich viel über sie ganz einfach auf Wikipedia nachlesen kann? Besonders interessierten mich US-amerikanische Serienmörder.


Haben Sie schon einmal vom Zodiac gehört? Nicht? Sollten Sie aber. Zwischen Dezember 1968 und Oktober 1969 tötete er fünf Menschen und verletzte zwei schwer.


Und jetzt raten Sie mal: Er wurde nie gefasst. Er muss wirklich gut gewesen sein, denken Sie nicht?


Durch ihn kam ich auf die Idee, dass auch ich ein Symbol brauchen würde. Er wählte für sich das Tierkreissymbol, das ihm seinen Namen gab. Falls Sie nicht wissen, wie es aussieht: Es ist ein Kreis mit einem Kreuz darin, einem Fadenkreuz nicht unähnlich.


Zu anfangs wusste ich nicht, was ich wählen sollte. Etwas mit Bedeutung oder etwas, dem ich eine Bedeutung geben würde?


Das war der erste Schritt, um meinen ersten richtigen Mord zu planen. Ich wollte, dass, wenn irgendjemand sich einmal die Mühe machen würde, danach zu suchen, alle meine Morde einwandfrei der gleichen Person zugeordnet werden könnten.


Sie sollten alle wissen, dass es bei all diesen Morden nur einen einzigen Täter gab.


Ich suchte und suchte und fand einfach kein Symbol. Da beschloss ich, ihnen einfach Nummern zu geben. Ich überlegte, ob ich eins hinschreiben sollte, denn der Mann im Wald war ja eigentlich kein richtiger Mord gewesen. Oder ob ich zwei hinschreiben und sie ewig rätseln lassen sollte, wer wohl Nummer eins gewesen war.


Ich entschied mich dafür, mit eins zu beginnen.


Dann stellte sich mir die Frage, mit was und wohin ich die Zahlen schreiben sollte. Sollte ich einen normalen Filzstift mitbringen und auf ihr Handgelenk schreiben? Sollte ich bei ihnen einen Stift suchen? Sollte ich es mit Blut an die Wand schreiben?


Ich entschied mich für die Variante mit dem Blut, nur wollte ich ihnen die Zahl auf die Stirn schreiben. Ich klaute in der Schule im Kunstunterricht einen dünnen Pinsel aus den schulischen Restbeständen, den ich verwenden wollte. So konnte nichts zu mir zurückverfolgt werden. Alle auf meiner Schule hatten Zugang zu diesen Pinseln.


Dann kam die Frage, wie ich mein Opfer finden sollte. Welchen Kriterien es entsprechen sollte. Natürlich durfte es keine persönliche Verbindung geben. Das wäre zu leicht zurückzuverfolgen. Wie sollte ich sie also dann finden? Sollte ich im Schulbus auf die Menschen achten? Auf meinen Radtouren? Oder sollte ich auf gut Glück in Häuser einbrechen und jeden töten, den ich finden würde?


Keine Antwort war richtig befriedigend. Also beschloss ich, in einem anderen Viertel nachts Menschen zu beobachten. Mir meine Opfer gründlich auszusuchen.


Stellte sich also nur noch die Frage nach dem wie. Wie sollte ich sie töten? Musste ich sie foltern, oder reichte es ihnen einfach die Kehle aufzuschlitzen oder ein Messer ins Herz zu rammen? Eine Pistole konnte ich natürlich nicht benutzen, die wäre zu leicht zurückzuverfolgen, und ich hätte auch nicht gewusst, wie ich eine hätte bekommen sollen. Also entschied ich mich erst einmal für ein Messer als Waffe. Auch beschloss ich, sie nicht zu foltern, jedenfalls am Anfang nicht. Ich musste erst sicherer werden. Ich würde natürlich keins von unseren Messern benutzen. Jeder hat Messer im Haus, ich würde einfach bei ihnen eins nehmen.


Dann kam die Frage nach der Verkleidung. Aber sie sollte nicht nur mein Gesicht verdecken, sondern auch verhindern, dass ich DNA-Spuren hinterließ. Also waren die Grundausstattung lange schwarze Hosen, ein schwarzer Kapuzenpulli und ein paar alte Lederhandschuhe aus einem Secondhandladen, wo ich nach der Schule einkaufte. Ich bezweifelte, dass man das alles zu mir zurückverfolgen könnte, denn erstens waren es ja Sachen aus einem Secondhandladen, zweitens hatte der Laden keine Kameras, drittens zahlte ich bar und viertens trug ich eine ziemlich echt aussehende Perücke aus unserem Schrank mit Fastnachtsverkleidungen.


Zur Sicherheit beschloss ich, auch meine schwarze Badekappe aus dem Schwimmunterricht anzuziehen, um wirklich keine Haare zu verlieren. Den Schluss bildeten ein Paar Turnschuhe aus dem Secondhandladen.


Fehlte nur noch eine Maske. Auch da stellte sich mir die Frage, ob ich etwas bedeutsames, wie zum Beispiel einen Teufel, nehmen sollte. Ich spielte lange mit dem Gedanken. Auch gegenüber einer Batman-Maske war ich nicht abgeneigt. Aber das alles erschien mir zu trivial. Sie werden sich vielleicht wundern, dass ich dann eine einfache schwarze Maske wählte, wie man sie in vielen Bastelläden kaufen kann. Denn diese Wahl erscheint auch trivial. Aber ich finde, sie ist deutlich zweckmäßiger als Batman oder Teufel.


All das sollte mich davor schützen, meine DNA am Tatort zurückzulassen. Auch hatte ich gelesen, dass Spürhunde abgefallenen Hautschuppen folgten, die ich mit so einer Aufmachung wohl nicht gerade haufenweise verlieren würde.


Außerdem würde ich zumeist durch Gegenden kommen, in denen noch mehr Menschen unterwegs waren, und falls im Wald ein Spürhund meine Spur fand gab es durch meine sportlichen Aktivitäten dort eine gute Erklärung dafür.


Zum Schluss stellte sich mir nur noch die Frage, wo ich all mein Zeug unterbringen sollte. Im Wald war die Chance, dass es entdeckt wurde, zu groß. Auf meinem Grundstück und vor allem im Haus wäre ich zu leicht damit zu überführen gewesen. Ich war auch zu jung, um einen Lagerraum oder dergleichen zu mieten.


Ich beschloss, meine Ausrüstung auf der Lichtung im Labyrinth zu verstecken. Den Teil des Gartens betrat mittlerweile niemand mehr, nicht einmal ein Gärtner. Außerdem hatten der Garten und die Rückseite des Hauses keine Überwachungskameras und der Garten war nur durch einen niedrigen Maschendrahtzaun, den man leicht überspringen konnte, abgesperrt. Jeder hätte dort also etwas verstecken können. Und was meine DNA an der der Ausrüstung anging, hatte ich auch eine Ausrede: Meine Mutter gab regelmäßig alte Kleider von mir in Secondhandläden oder spendete sie. Auch Taschen und dergleichen. Und mit diesem Material wäre es auch leicht gewesen, meine DNA an die Maske zu bringen. Ich war also gut gesichert.


Ich kaufte in einem anderen Secondhandladen eine große schwarze Tasche, stopfte sie in einen Plastiksack, damit meine Sachen nicht nass wurden, und legte alles unter die Hecke.


Dann kam ein Abend, an dem meine Eltern mal wieder zu gesellschaftlichen Anlässen eingeladen waren. Sie würden erst spät zurückkommen, also hatte ich Zeit. Es war ein Freitag, also konnte ich am nächsten Tag ausschlafen.


Ungefähr um elf, als es bereits relativ dunkel war, stieg ich aus meinem Fenster, da unsere Haustür videoüberwacht war. Ich war ziemlich sportlich und es war schließlich nicht besonders hoch. Ich hielt mich mit den Händen am Fensterbrett fest und ließ mich herunter. Dann ließ ich los und rollte mich ab. Nicht einmal meine Füße taten weh. Um wieder hinein zu kommen, hatte ich ein Seil an mein Bett gebunden und ließ es aus dem Fenster hängen.


Ich lief durch das Labyrinth und zog mich um. Die Hose, den Pulli und die Turnschuhe zog ich bereits jetzt an. Danach holte ich mein Fahrrad und fuhr los durch den Wald. Es war düster, aber ich hatte keine Angst. Wenn du dabei bist, deine Träume zu leben, fühlst du dich allen überlegen.


Nach ungefähr einer halben Stunde hatte ich den Wald durchquert. Ich verließ den Weg und schob mein Fahrrad tiefer in den Wald, wo ich es an einem Baum abschloss. Man kann nie wissen, wer noch da ist. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und verließ den Wald. Das angrenzende Viertel unserer Stadt war dicht bebaut und besaß fast keine Grünflächen. Die Häuser waren alle klein und geduckt oder fünfstöckig und höher. Es waren ärmliche Behausungen mit winzigen Wohnungen. Hier gab es ganz sicher keine Videoüberwachung.


Es war wie ein fremder Planet für mich. Ich war in einer völlig anderen Gegend aufgewachsen, mit einem völlig anderen Umfeld. Obwohl die Viertel nur durch den Wald getrennt lagen.


Es war perfekt. Es war mein Jagdrevier.


Ich traute mich zuerst nicht auf die Straße und blieb am Waldrand. Die Gegend war zu neu, zu ungewohnt.


Bei uns zu Hause war um diese Uhrzeit die Straße leer. Hier waren alle möglichen Leute auf der Straße, es wurde geschrien, getrunken, gefeiert, es lief Musik. Irgendwann traute ich mich dann doch und mischte mich unter die Leute. Ich fiel nicht auf mit meinem Kapuzenshirt. Viele Jungs, und auch ältere, liefen mit weiten schwarzen Jogginghosen und Kapuzenshirts durch die Gegend. Die Frauen, und auch Mädchen, trugen meist auch Jogginghosen oder kurze Röcke, dazu knappe Oberteile oder weite T-Shirts.


Ich war also perfekt angepasst und fiel nicht auf. Bald hatte ich auch ihre Art zu laufen, mich zu bewegen gelernt. Ich schlenderte durch die Straßen, achtete aber darauf, dass niemand mein Gesicht sehen konnte. Ich überlegte, ob ich mit männlichen oder weiblichen, alten oder jungen Opfern beginnen sollte.


Und dann sah ich sie. Sie war perfekt.


Sie stand an einer Ecke und unterhielt sich mit ein paar Jungs.


Sie war nicht viel älter als ich, aber sie trug einen ziemlich knappen Rock und ein tief ausgeschnittenes Oberteil. Sie hatte langes braunes Haar und war fast so groß wie ich. An der Art, wie sie mit den Jungs redete, konnte ich erkennen, dass sie anerkannt war. Respektiert. Das, was ich an meiner Schule war, war sie in ihrem Viertel.


Ich setzte mich in einen Hauseingang und wartete. Und wartete.


Nach einer gefühlten, aber genossenen Ewigkeit verabschiedete sie sich. Ich erhob mich ebenfalls und folgte ihr mit Abstand. Ich genoss jede ihrer Bewegungen, beobachtete sie genau.


Sie lief die Straße entlang und redete mit allen möglichen Leuten. Ich fragte mich bald, ob sie überhaupt wieder nach Hause ging. Doch dann lief sie in Richtung Waldrand auf ein altes Häuschen zu. Dort war es ruhiger, fast niemand war auf der Straße, die nur von kleinen Häusern mit Garten zum Waldrand gesäumt war. Ich schaute mich um, konnte aber niemand entdecken. Ich zog die Kapuze tiefer in mein Gesicht und sprang über die niedrige Gartenmauer, um das Haus zu umrunden. Es hatte nur ein Stockwerk.


In einem Fenster ging Licht an. Ich verbarg mich hinter ein paar Büschen und spähte hindurch. Sie stand in einem winzigen Bad, das ganz aus der Dusche zu bestehen schien. Ich wandte mich ab, ich hatte kein Bedürfnis, ihr beim Umziehen zuzusehen.


Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass es bei meinen Morden nie einen sexuellen Aspekt gab. Ich habe nie jemanden vergewaltigt. Ich weiß nicht genau, warum ich mordete, aber mit Sex und Erregung hatte es nichts zu tun. Und ich war auch kein Spanner, falls sie das jetzt denken. Es ging mir nur darum, herauszufinden, ob sie allein leben, wie man ins Haus kommen kann, was es für Fluchtmöglichkeiten gibt.


Ich umrundete das Haus. Es gab eine Vordertür und eine Gartentür, dazu Fenster in Bad und dem, was ich für eine offene Küche mit Wohnzimmer und ein Schlafzimmer hielt.


Dann ging das Licht wieder aus und sie betrat das Wohnzimmer mit der Küchenzeile. Sie schien kein eigenes Zimmer zu besitzen, sondern auf dem Sofa zu schlafen.


Das ganze Haus würde in meinen Bereich in unserem Haus, also Schlafzimmer, Bad, Ankleidezimmer, passen. Es war schlichtweg winzig.


Ich sah ihr zu, wie sie sich zudeckte, dann inspizierte ich die Gartentür. Mit einem Tritt wäre sie leicht aufzukriegen.


Blieb nur noch die Frage, wie viele Personen sonst noch in dem Haus lebten. Mindestens eine, aber ich tippte eher auf zwei, da sie ja nicht im Schlafzimmer schlief. Ich schlich weiter und spähte auch durch dieses Fenster, konnte aber ohne Licht nicht viel erkennen. Ich glaubte, in einem Doppelbett mindestens zwei Personen zu sehen, daneben stand ein Klappbett mit noch einer Person, wahrscheinlich ein Kind, und an der Wand ein Babybett.


Nun wusste ich fast alles, was ich wissen musste, nur nicht, wann sie allein zu Hause sein würde. Ich beschloss, dass morgen zu klären.


Ich holte mein Fahrrad und fuhr nach Hause, um mich schlafenzulegen. Meine Eltern waren noch nicht wieder da.


Am nächsten Abend saß ich mit meinen Eltern vor dem Fernseher. Sie hatten Lust, ein wenig Wein zu trinken, und ich erbot mich, ihn zu holen.


Wir hatten einen kleinen Koffer mit Hausmedikamenten, darunter Tabletten wie Aspirin oder Ibuprofen. Am Nachmittag hatte ich Schlaftabletten rausgenommen.


Als ich nun Wein holte und meinen Eltern einschenkte, tat ich auch eine Schlaftablette in jedes Glas. So konnte ich am Abend problemlos und unbemerkt wieder aus meinem Fenster klettern, mich umziehen und den Wald durchqueren. Diesmal nahm ich die Handschuhe mit.


Ich ging diesmal nicht auf die Straße, denn ich hatte ja mein Opfer. Ich versteckte mich hinter Büschen in ihrem Garten und beobachtete sie, wie sie sich im Bad frisierte und dabei mit einer Frau, die ich für ihre Mutter hielt, stritt. Die Frau hielt ein Baby im Arm und auf dem Wohnzimmerboden spielte ein Kleinkind. Ein Mann, wahrscheinlich ihr Vater, lag auf dem Sofa, dass sie als Bett benutzte, und sah fern. Er war ziemlich fett und sah unsympathisch aus.


Einen Moment lang überlegte ich, ob ich die ganze Familie töten sollte. Aber ich wollte eigentlich nur sie. Ihre Familie war mir egal.


Als sie im Bad fertig war, verließ sie das Haus. Ich merkte mir die Richtung, in die sie ging, blieb aber am Haus. Ihre Mutter legte das Kleinkind und das Baby schlafen. Sie versuchte ihren Mann dazu zu bewegen, ihr zu helfen, aber er erhob sich nur, um sie zu schlagen. Dann fingen sie an zu schreien und schließlich verließ der Mann das Haus. Sie lief ihm hinterher die Straße entlang, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. Die Kinder blieben allein im Haus.


Ich schlich zur Gartentür. Obwohl es dunkel war, schaute ich mich um, konnte aber niemanden entdecken. Ich zog die Handschuhe an und probierte die Tür. Man sollte eigentlich meinen, wenn man in so einem Viertel lebt, wäre die Tür abgeschlossen, aber sie war offen.


Ich betrat das Haus. Zuerst spähte ich aus dem Vorderfenster, aber niemand war zu sehen. Ich ging ins Bad. Es war ziemlich dreckig und stank. Es war, als wäre hier Jahre nicht mehr geputzt worden.


Sie besaß eine große Sammlung an verschiedenen Schminksachen. Alles lag unordentlich durcheinander auf dem Waschbeckenrand. Daneben Föhn und ein paar Haarbürsten.


Auch in der Dusche standen verschiedene Shampoos.


Ich verließ das Bad und wandte mich Richtung Elternschlafzimmer. Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt, aber die Kinder schliefen. Ich betrat das Zimmer. Auch hier war es dreckig. Sie hatten keinen Schrank, nicht einmal ein Regal.


Die Kleider lagen im ganzen Zimmer verteilt, dazwischen saubere und schmutzige Windeln. Der Gestank war grauenvoll.


Ich trat zu dem Kleinkind. Ich beugte mich über es und beobachtete, wie es schlief. Es hatte den Mund leicht geöffnet und die erstaunlich sauberen Haare hingen ihm ins Gesicht. Es war ein Junge.


Dann trat ich zu dem Babybett. Auch das Baby schlief, ich konnte nicht erkennen, ob es männlich oder weiblich war.


Ich ging ins Wohnzimmer und spähte erneut aus dem Fenster.


Noch immer niemand in Sicht. Ich wandte mich dem Sofa zu.


Dahinter stand eine Heizung, davor der Fernseher, darauf lagen unordentliche Decken.


Nun kam das wichtigste. Ich trat an die Küchenzeile. In der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr, sie schienen keine Spülmaschine zu besitzen. Ich öffnete den Kühlschrank. Ein Sixpack Bier, ein paar Flaschen billiger Wein, ein leicht angeschimmelt aussehendes Brot, ein Glas Babybrei und zwei Eier. Ich schloss den Kühlschrank wieder und begann, Schubladen aufzuziehen. Essensreste, Krümel, etwas undefinierbares Braunes. Dann wurde ich fündig. In einer Schublade war Besteck, unter anderem auch ein Messer. Ich zog es heraus und prüfte die Klinge. Relativ scharf.
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